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WoÄienchronik.
Schweiz.

Tic vaterländischen Reden des 1. August sind
verklungen: nun gilt es, mannigfache Mahnungen
und Anregungen in die Praxis des Alltags
umzusetzen: möge sich da die Auswirkung der Bundcsseier

iin besten Sinne erneuend und fördernd
erweisen. Politische Ferien scheinen nun endlich
anzubrechen. Als Fericnlcktnre haben wir den eben
erschienenen blauen Band mit den Berichten der
eidgenössischen Fabrikinspektoren über ihre
Amtstätigkeit im Jahr 1932 mit ans die Reist' genommen.
Gemäss einem Wunsche der Internationalen Ar-
bcitskonfercuz beschloß der Bundesrat, die Berichte
anstatt nur alle zwei Jahre fortan jährlich
erscheinen zu lassen. Den selbständigen Einzclberichten
über die vier Jnspektionskreise ist erstmals ein
Sonderbericht des Gestnntiuspektoratcs über die
Organisation des Sicherheitsdienstes in den schweizerischen
Fabriken bcigegeben. tinter Sicherheitsdienst ist zn
verstehen die Gesamtheit der Maßnahmen seitens des

Betriebsinhabers, die den individuellen und kollektiven
c-chutz der Arbeitnehmer vor Bctriebsgesahrcn zum
Gegenstand haben. Die Organisation erweist sich

verschieden je nach der Größe des Betriebes. In kleinern
Betrieben ist es der Bctriebsinhabcr, der den
Sicherheitsdienst ausübt. Es muß verlangt werden, daß sich
dieter letztere vorbeugend erweist. Von oer untersten
primitiven Stufe steigt die Organisation an zur
Ausübung durch einen Betricbsangestclltcn im
Nebenamt, oder durch einen Betriebsangestellten im
Hauptamt oder durch eine besondere Commission. In
erfreulicher Weise macht sich das Bestreben nach
Ausban geltend. Mit den Erfahrungen und Ergeb
aussen des Unsallvcrlmtnngsdicnstcs ist man überall
zufrieden, wo er gut organisiert ist. Zunächst wird
die Verminderung der Zahl der Unfälle festgestellt,
besonders der Augenverlctznngcn. Eine Firma findet,
die dauernde Kontrolle ergebe nicht nur eine bessere

Ordnung im Betrieb nn.d bessern Unterhalt der
Anlagen, sondern auch eine .Herabsetzung der Unsall-
gefahr zusammen mit erleichterter Arbeit. Eine Firma
hebt die Weckung des Berantwortlichkcitsgcsühls bei
den Arbeitnehmern aller Grade als begrüßenswerte
Wirkung hervor: mit Genugtuung erwähnt wird
die Reduktion der Unstillbelastung. Als Erststg
bezeichnen einige Firmen die zunehmende Anerkennung
des internen Un'allverhütiingsdienstes onrch die Suva
(Schweiz. Unsallversicherungsanstalt).

In den Berichten über die einzelnen Kreise sei

dies und das über die Abschnitte 2 bctreste.cd die

Beschäftigung v o u w - í b l i cb e » D e r i o n c n
hervorgehoben. Im Bericht des l. Kreises cBerncr
Jura, Freiburg, Waadl, Watlis. Neueuburg und Gens:
wird festgestellt, daß siw der Prozentsatz der in der
Industrie beschäftigten Frauen stit 19t t kaum merklich

verändert hat: er beträgt 3 t Prozent. Nur in
dcu Kriegsjahreu trat vorübergehend eine Erhöhung
ans 33 Prozent ein, weil Frauen in den sogenannten
Kriegsindustrien vermehrte Verwendung fanden. —
Vom Krisenschicksal der Arbeitslosigkeit und der
Arbeitszeitverkürzung sind die Frauen gleichermaßen
betroffen wie die Männer. Im Berietst des
2. Kreises lBern vbne Jura, Solotlniin, Baselland,

Baselstadt und Aargaul findet neb folgende
Stelle: „Man dürste annehmen, daß es heute nicht
mehr sMner sollen würde, Hausgehilfinnen oder
Dienstmädchen zu sinken, wo doch viele Fabrikarbeiterinnen

oeilh.stwe ilngstos geworden lind und wenigstens

für die Tauer der Krise iu Prcvalhanàttnn -

gen Anstellung erhalten köuuteu. Aber Arbeitsämter
und Hausfrauen beklagen sich sehr, daß Fabrikmäd-
cbeu solche stellen vielfach nicht annehmen oder dann
nach kurzer Zeit, für beide Teile nnbefriedstst, wieder
verlassen. Es gibt Kantone, die solchen Arbeiterinnen

in der Folge die Arbeitslosenunterstützung sperren

Im 3. Kreis lZürich, Lnzern, Uri,
Sck'wvz, Ilntrrwaldrn, Zug, Dessin) wird festgestellt,
daß der Abbau der Arbeiterinnen prozentual stärker
ist als für die Arbeiter: er betrug ll,1 Prozent
bei einem Abbau der Gcsamtarbciterschast von i2,l
Prozent. Der Bericht des 1. Kreises enthält
folgende bemerkenswerte Stelle: „Die den nachteiligen

Rückwirkungen der Erwerbslätigkeit verheirateter
Frauen ans das Familienleben entsprungene Förde -

rung auf Rückkehr der Frau und Mutter in die
Familie fällt, gleich wie die andere, zürn Zweck emcr
Verminderung der Arbeitslosigkeit von Männern die
Erwerbsarbeit der Frauen überhaupt einzuschränken,
in Zeiten wirtschaftlicher Depression, wie der heutigen,

auf unfruchtbaren Boden, abgesehen davon, daß
es nicht leicht, meist ganz undenkbar wäre, Frauenarbeit

durch Männer ausführen zu lassen. Die große
Arbeitslosigkeit der Jndustricarbciterschcist als Folge
einer Ausschaltung aus ihren speziell männlichen
Berufen zwingt vielfach die Frauen erst recht, jede sich

ihnen bietende und für sie schickliche Verdienstgelegen-
hcit zu ergreifen und die Tvppctlast von Berufs- und
Familienpslichten auf sich zu nehmen. Welch
außerordentlich schwere Aufgabe diese Fraueu vielfach zu
erfülle» habe», zeigen die zahlreichen Besuche unserer
Adiunktin, Fräulein H c l b i n g, die sie vei
Heimarbeiterinnen in verschiedenen Gegenden der Kantone
Appcnzcll und St. Galten zu mache» Gelegenheit
hatte und die meist ein betrübendes Bild schwerster

Sorgen nin das tägliche Brot boten. Bittere Not war
es, die in den Kreisen der Ausschncidcrinnen der
Kcttcnstichstickcrei, die eines beruflichen Zusammenhanges

crmangeln, eine Bewegung auslöste zur
Verbesserung ihrer mißlichen Verdiensiverhälimsse. Es
soll der Ocssentlichkcit nicht vorenthalten bleiben, wie
selbst in ihrer Forderung nach einem durchschnittlichen

Stundcnvcrdieust von 20 Rp. ihre Anspruchslosigkeit

und Bescheidenheit zum Ausdruck kommt"
Es freut uns, in diesen Berichten der Fabcikinsvck-

tvren einen besondern Hinweis auf die Tätigkeit
der ersten und jetzt noch einzigen Adiunktin im Jn-
spcktionswefen, Frl. T o r a H c l b l i n g, zn linden.

Schweizer im Ausland.

Es ist ein schönes Erlebnis, die Bnndesfeier
einmal in einer Schweizerkolonie im Auslande zu
begehen. Dabei wird man sich klar bewußt, daß
Heimatliche kein leerer Wahn ist. sondern im Tief-
innern des Menschen besteht, Zeit und Entfernung
überdauernd. Ungefähr Ü00 Schweizer und
Schweizerinnen fanden sich am Abend des 1. August in der
Lulls äs In Nuäoluiitö in Brüssel zusammen. Der

Ausländer sein — '
Heute ist das Wvrt Ausländer '.nieder mehr

als je ini Gebrauch. Es ist ei» Begriff
geworden, der Definier- und Unoesinsiàtres iu
sich schließt, in den allermeiste» Fällen aber
ein abfälliges Moment in sieh trägt. Dies ist
bei jeder Nation dasselbe, denn jedes Land
hat seit dem Kriege einen Nationalismus
gepflanzt und mit allen Mitteln entfaltet, der
beute wie eine starre Mauer gegen alle-
fremdländische, in andern Worten internationale,
abschließt. Rieht mehr die Assimilation des Fremdlings,

sondern seine Sonderstellung werden heute
betont, und ihm überall zum Bewußtsein
gebracht, daß er nur der Geduldete ist.

Damit ist der im Lande lebende Fremde
mehr wie je ein labiles Element im Volks-
kiirper geworden. Er sieht sich in den Vordergrund

des Interesses gerückt, ist ein Teil des
'Auslünderprvblems geworden, gehört zu der
Gruppe Menschen, die als Ursache oder Folge
für wirtschaftliche, politische, soziale Probleme
im Lande, soweit sie sich ungünstig auswirken,
verantwortlich gemacht wird. Etwas Freundliches

über sieh selber liest er wohl kaum in
den Zeitungen, „notwendiges Uebel" bezeichnet
im landläufigen Sinne des Wortes seine Stellung

im Staat. Was immer passiere — war
nicht ein Ausländer der Schuldige, oder wenigstens

wit im Bunde?
Hat diese Einstellung immer bestanden? Man

darf ruhig sagen ja, nur mit dem Unterschied,
daß in normalen Zeiten, wo weder wirtschaftlich
noch politisch große Schwankungen vorkommen,
jeder seine eigenen Ziele ruhig verfolgen kann,

Raum war schweizerisch-vaterländisch geschmückt. Es
grüßte die Flagge mit dem weißen Kreuz im roten
Felde nnd ringsum waren die Galerien mit den
Kantonswappen und Kanwnssahnen bekränzt. Auf
den Tischen lag die Festnummer der „Onion Luisso",
des Organs der Schweizer in Belgien. Das Bild
unseres Bnndespräsidentcn Schnlt heß zeigte sich
neben der gehaltvollen Zuschrift, die er zum Festtag
au die „ooMMtriotss en UsIZigus, soêàlement n In
Oolonis suisse äs Lruxellss" gesandt hat: wir lasen
da u. a.: „Bis dahin hat unser Volk der Prüfung
dieser schweren Zeit Widerstand geleistet. Dringende
Notwendigkeit ist es, daß es die Reihen schließe, sich
die Hände reiche. Wenn wir Opfersimi beweisen,
unsern demokratischen Einrichtungen, unserer Eigenart,

unserer Tradition treu bleiben, werden wir die
Krise überwinden Im Namen des Schweizer-
Volkes sende ich Euch, den Mitbürgern im Auslande,
die Versicherung unserer Verbundenheit nnd die besten
Wünsche für Euer Wohlergehen... Mein Gruß gilt
auch Belgien, dein Lande, das der Welt gezeigt hat,
was Einigkeit, Tapferkeit, Treue und. Dascinswille
zn erreichen vermögen..." — Im Namen des
Vorstandes der Brüsseler Schweizer Vereine begrüßte
Hr. K e e t, französisch und sodann im Untcrwaldncr
Dialekt die Festgemcinde. Hr. Barbey-Ador, der
schweizerische Gesandte, sprach über die Geschichte
und den Sinn der Bnndesfeier, die im Zeichen
innerer Sammlung und der Dankbarkeit begangen
werden muß. Als dritter Redner erinnerte Pfarrei
P. W tz ß von Liege an die freiheitlichen
Institutionen der Schweizer Heimat und mahnte zum
Festhalten am Geiste oer Demokratie — „Rufst Du
mein Vaterland" — „O monts inclsperànts" —
„Oi oliinml, n Bntrln" klang es machtvoll durch
den Saal. — Der gemischte Chor der Obornie Lniskzs
ils Bruxelles und die berühmte Loeists Luisss äs
lstvmnnsticfus, die eben mit ersten Preisen von einem
internationalen Turnfest in Morsanwelz zurückgekehrt
war, boten Sebweizerlieder und Turnkünste, und
eine seine Handharmonika-Svielerin ließ vaterländische

Weisen ertönen. Sa schweizerisch mutete die
Gesellschaft an, als säße man im Berner großen
Kasinosaal! — I. M.

in soziales Problem.
und somit auch der Fremde sein Leben unbemerkter

lebt. Natürlich wird der Ausländer immer
.als ein Fremdkörper empfunden werden. Seine
'Nationalität, seine Rasse drücken ihm gewisse
Merkmale auf, die sich nicht so schnell verwischen

lassen. Andere Einstellung zum Leben,
andere Sitten und Gebräuche, andere Anschauungen

prallen da gegeneinander. Selbstverständlich
ist der Eingewandcrte der Schwächere. Alles

ist ihm neu, anders, unvertrant. Er spricht
die Sprache des Landes kaum oder gar nicht,
sein Idiom wird nicht verstanden. Er muß
Arbeit suchen, aber wie anstellen, wenn man
nicht sagen kann was man will. Die Behörden

verlangen seine Papiere, er muß von einem
Amt zum anderen — und alles ist unbekannt,
feindlich. Im eigenen Lande war er jemand,
den das ganze Torf kannte, nun ist er bloß
„auch einer von jenen". Heriimgeschupft, von
ungeduldigen Beamten, Arbeitgebern ete.
angeknurrt, mit halben Anweisungen fortgeschickt,
verliert er seine Sicherheit vollständig. Es
braucht starke Menschen, um sich aus diesen
Ehaos herauszuarbeiten.

Um all diesem Neuen mit mehr Erfolg gc-
genübcrzutretcn, sucht der Neu-Zugewanber'te vor
allein Orte auf, wo schon eine Anzahl
seiner Landsleate sich angesiedelt haben. Hier wird
wan ihm behilflich sein bei Arbeit-- und
Wohnungssuche, wird ihm Unbekanntes erklären. Hier
ist eine Art Schongebict. Er ist wieder W. aus
dem Dorfe K., man versteht sich, har
Anknüpfungspunkte. Dieser Zufluchtshafen birgt aber
seine Gefahren: der Neuling wird oft von sei¬

nen eigenen Landslentcn ausgebeutet. Man
verspricht seine Papiere in Ordnung zn bringen
nnd verlangt eine ziemlich hohe Anzahlung. Immer

stimmt etwas noch nicht und stets heißt
es wieder zahlen — und oft erhält er letzten
Endes den Bericht, daß man nichts für ihn
tun konnte. Eine Wohnung, natürlich bei Lands-
leuten, bekommt er für viel teureres Geld als
er sie bei diesen Einheimischen, vor denen man
sich hüten muß, hätte mieten können.

Und so geht es weiter, aber während der Starke
sich durchsetzt, die Sprache seines Adoptivtandes
lernt, sich aus dasselbe umzustellen beginnt und
somit auch seinen Kindern das Leben unter
einheimischen Kindern erleichtert, verschanzt sich der
weniger Energische hinter den Schnmuaaern
seiner Kolonie. Er bleibt das Produkt seines Landes,

und damit ein fremdes Element. Er ist
der unassimilierbare Fremde, der wobl seine
Arbeitskrast dem Lande zugute kommen läßt,
dessen Leitgedanke aber stets die einstige Rückkehr

ins Vaterland bleibt: Zurückkehren mit
Geld: Land, ein Häuschen kaufen im Heimardorf,

angesehen zu sein da, wo man als kleiner?
Manu bescheiden von daniien zog.

Und dieser Wunsch der einstigen Heimkehr,
dieser treibende Gedanke wird der Ursprung manchen

Problems — des Fremdenprovlems in
seiner sozialen Auswirkung in der Familie. So viel
wie möglich wird das Leben, an das man
gewöhnt ist, auf neuen Boden verpflanzt, wenigstens

fast immer da, wo eine Familie sich
niederläßt. Lebt man in einer kleinen Kolonie, so
kommt sofort die Frage eines gewissen Leöe is-
isidcans, dem sozialen Status der Familie im
eigenen Lande entsprechend. Man ist wie zu
Hause von Vorurteilen eingekapselt. Man
verkehrt mit seinen eigenen Leuten und scheut die
Anstrengung, die ein Kennenlernenwollen von
Einheimischen bringt. — Oder man ist die
einzige ausländische Familie in einem Ort, wachst

immer eine Zeit der Isolierung bedeutet,
bis sich die gegenseitigen Vorurteile und auch die
Scheu vor Wesensfremdheit gelegt haben.

Die Jahre vergehen und meistens häuft sich
das Geld nicht nach Wunsch. Es sind Kinder
da — sie spielen mit einheimischen Kindern
ans der Straße, gehen mit ihnen zur Schule,
lernen sich von selber als Zugehörige des Landes

betrachten, von dem sie tagtäglich im
Unterricht lerne». Zu Hanse leben sie aber wieder
in einer andern Welt, einer Welt, die ihnen sehr
oft als minderwertig erscheint, denn sie deckst

sich nicht mit derjenigen ihrer Kameraden. Es
braucht große Klugheit von feiten der Eltern,
um die beginnende Kluft zu überbrücken,
bevor es zn spät ist, denn was der ersten
Generation als höchstes Gut vorkommt — die
Heimat, und wie oft idealisierte Heimat — ist der
zweiten gmurtits nsAli^eable, wenn nicht gar
etwas, worüber man sich fast schämt.

Die Eltern sparen, arbeiten — um in die
Heimat zurück zu können. Die Kinder müssen
sobald wie möglich zum Verdienen, um diesem
Ziele schneller näher zn kommen. Diese werden
somit mehr und mehr ins wirtschaftliche uno
geistige Leben des Landes hineingezogen, fassen
Wurzel, denn ihre Freunde und Bekannten, alles
was Wert hat, ist für sie mit dein neuen Va-
terlande verknüpft. Das Ziel der Eltern ist
demjenigen der Kinder entgegengesetzt. Ost
entsteht daraus eine völlige Spaltung der Generationen,

nicht nur geistig, sondern auch räumlich.
Und wie oft hören Eltern und Kinder nichts
mehr voneinander auf Jahre hinaus — und
auch für immer.

Die Zeit geht weiter; die Eltern sind wieder

Das Bluturteil.
Von Marin W a s c r.

cFonsetzimg.) -
Frau Suzanne schloß deftig die Fenster. Dieser

Ton ries neuen Bildern. Hatte ihr Gatte nicht von
dem jungen «ohn erzählt, wie er sich in Verzweiflung

wälzte? Dieser Sohn hatte seine Augen —
wie oft batte sie in verstohlener Inbrunst dem kleinen
Mutterlosen diese Augen geküßt. Nun war das Kind
aroß, groß genug, um den ganzen Jammer zu
verstehen und die ganze Schande. Ob er seine
Verzweiflung dann wohl heimgetragen hatte zu der

Stiefmutter? Frau Suzanne fühlte einen Schauer:
Ah. die küble Katharina Malacrida! Was sie wohl
erlebte zu dieser «tunke?

Sie war» sich neuerdings in den tiefen Sticht und
fing die neu andringenden Bilder ans, diesmal mit
weit offenen, gierigen Augen: denn diesmal folgten
sie ihren Wünschen. Ja, sie sah es ganz genau, wie
Schmerz und Angst nnd Verzweiflung das weiße
Geiicht der hohen dunkle» Frau zerrissen,

Frau csNMiiue schmiegte sich eng in sich zusammen,
mit vorgedrücktcn schultern. Die verklammerten
.Hände nnckaßtcn das schmale Knie, ein lauerndes
Lächeln verzerrte den raten Mund: Siehst du »un,
Katharina Mnlaerida, wie es ist, wenn Schinach und
Verzweiflung einem das Herz Hessen? Und wenn
du nickt weißt, wie es ist, wenn die Verzweiflung
ein junges Herz ansällt - denn dein Herz ist nicht
mehr inng, und die Er'abrnng hat es gehärtet —
betrachte deine jungen Söhne, sieh, wie gründlich der
Schmerz in, Kindcrgesicht arbeitet und wie das ist,
wenn der Lcbensglanbe zerbricht, ehe das Leben seine

Tore öfsnct. Und wenn du nicht weißt, wie es ist.

wann Verrat das Vertrauen zertrümmert, sich deinem
Gatten in die Augen in dem Moment, wo er
gefesselt wird von Freundeshand. Kennst du nun die
Verzweiflung, Katharina Malacrida?

Aber brüste dich nicht mit deinem osfcnbaren,
Schmerz: sieh, es gibt Schmerzen, die keiner kenn?
und die doch Leben zerstören, nnd cS gibt Augen, die
am Tage Sonnen sind nnd Träneiiqncllcii des
Nachts. Aber das Schlimmste: Wenn ein heißes junges

Herz, das die große Liebe öffnet, mit kalter Hand
zurückgestoßen wird. Glaubst du, daß ein geschändetes
Herz, die verschüttete Reinheit der großen Liebe nnd den
gebrochenen «tolz der jungen Seele einer mit dein
Schafott bezahlen kann? Und wenn du mit den
entehrten Söhnen eines gerichteten Verbrechers die
Verbannung kostest — wie gransam wird das blutige
.Haupt über deinen armen Rächten hangen — denke,
wie dein rechnender Franensinn mithalf, ein junges
Leben in die Verbannung schicken, in die schlimmste,
die ewige Verbannung der verschmähten Liebe und
der lieblosen Ehe. Und wenn Verachtung den «tein
gegen dich erbebt, denke daran, wie deine kalten klugen
Hände den Stein edler fraulicher Entrüstung ans
eine warfen, die Francnklughcit nicht kannte, weil die
Liebe sie geweiht batte...

Frau Suzanne lehnte sich in ihren Stuhl zurück,
inüoc nnd fast zufrieden, wie ein erschöpftes Kind.
Sie dachte: Jetzt fesseln sie ihm die .Hände, nnd sie
betrachtete mit stiller Genugtuung diese Hände, die
nun so trostlos in den kalten Eisen lagen. Sie sahen
nicht gransam ans. «ic waren fein nnd kräftig
gebaut nnd entwuchsen schön gebräunt nnd mit adeliger
Sicherheit den festen Gelenken. Wie hatte sie sich
einst vor diesen ekeln ihrer eigenen langen, dünnen.,
festkiiöcheligen Hände geschämt, die die englische
Großmutter ihr, zusamt deni roten Haar, über die zier¬

liche französische Mutter hinweg vererbt hatte!
Damals hatte sie noch nicht gewußt, welche Macht ihren
geschmähten weißen Fingern inucwohnte und welche
Verführung die seltsam schmalen Spitzen ausströmen
konnte». Damals hatte sie nur um die Macht jener
andern Hände gewußt. Als sie sich zum erstenmal
ihr entgegenstreckten und mit solch trostlicher Kraft
ihre zitternden Finger umfaßten, wie war da auf
einmal das Gesicht der Verlassenheit abgefallen von
ihr, die so fremd unter den fremden Verwandten
dieser unvcrtrautcn Stadt lebte! Und damals, als
der Schmerz über den Tod des Vaters nnd den jähen
Zusammenbruch ihres Kindhcitsparadieses wieder
einmal sie überwältigte, wie väterlich zart waren diese
Hände über ihren Sckeitel geglitten, daß alles Weh
sich beschwichtigte und alle Bitterkeit des jungen
Herzens sich löste. Aber später war es nicht mehr
Beschwichtigung, was diese Hände ihr gaben. Wie
brannte der flüchtig gestreifte Nacken! Und die Glut
in den Handgelenken damals, als er diese beim
Abschied so lang nnd fest umfaßt hielt! Viele Nächte
ließ die Fiamme sie nicht schlecken und fraß sich nach
innen nnd entfachte das große Feuer, das ihr Kinder-
Herz verschlang. Nein, das waren keine Vatcrhändc
mehr, die diese Flamme entzündet hatten und sie init
scheuen Zärtlichkeiten weiterhin nährten. Und als die
zärtlichen Hände ans einmal hart wurden niw gransam

wie Eiscnklammcr» an ihren armen Schultern
lagen nnd sie fortstießen, da logen diese Hände, logen,
wie der herbe Mund log, der ihre plötzlich offenbarte
Liebe mit schlimmem Wort tadelte, logen wie die
strengen Richterblickc, die die gläubige Reinheit ihrer
Jugend zerstörten — tagen, weil Bravheit und
Vernunft nnd die harte Tugend sie heimlich jener andern
Frau verbunden hatten.

Frau Suzanne richtete sich hoch aus: ihre Augen

fieberten: Katharina Malacrida, ou warst die Lüge,
die mich in Schmach und die Elternlose durch
Schmerz und Trotz in die Lüge dieser Ehe jagte.
Heute fällt die Lüge auf dich zurück.

Einen Augenblick lag es wie Triumph auf Frau
Snzannes schimmerndem Gesicht: aber dann siel sie
die Äugst au: Wenn sie ihn nicht fänden, wenn er
entfloh! Und die Ungeduld zerrte an ihr: Warum
blieb der Leutnant aus? Er mußte kommen, mußte
es ihr sagen, daß diese Hände in Fesseln lagen, die
ihre Jugend geschmäht, und er mußte mit seinen
jungen, reinen, anbetenden Augen die alte Schmach!
von ihrer Seele waschen. — —

Erst spät, als die künstliche Dämmerung des Boudoirs

sich schon geheimnisvoll vertiefte, ließ der
Leutnant von Stürler sich melden. Kühl lächelnd
ging Frau Suzanne ihm entgegen, und auch dann,
als der Anblick sejncs blassen und verstörten Gesichtes
ihr Herz stocken machte, verriet sie in nichts die Bewegung

des Innern. Sie hieß ihn, aus dem kleineu Taburett

vor ihrem Fauteuil Platz nehmen, und wartete
gelassen, bis seine Erregung Worte sand, u d kein Zucken
ging durch ihre sanft gesenkten Wimpern, als sie
vernahm, daß der Rebell bereits gefesselt mit den andern
Gefangenen im Mördcrkasten des .Käfigturms liege.
Nur als der Leutnant von den grausigen Einzelheiten
der Gefangennahme Henzis berichtete, von dessen
verwegenem Fluchtversuch, dem kühnen Sprung in die
Aare, und wie er von einem fremden Haarkräuslcr-
gcscllen im Fluß ersaßt und von der nachsetzenden
Meute überwältigt und ans User geschlcvpt worden
sei, drang einen Augenblick ein hastiges violettes
Funkeln durch die goldenen Wimpern: doch ihre
Stimme klang weich, fast klagend, als sie leise
einwarf: „Ein HaarkränSlcrgeselle? Ach — so gemein
mußte der stolze Hauptmann enden!"



w der heißersehnten Heimat. War das Ziel
wert der vielen Opfer? Die Antwvrt würde sehr
verschieden ausfallen. — Der Sohn blieb mit
Frau und Kind zurück — ein schwerer Abschied.
Und wieder nach ciniqcr Zeit ist der Sohn allein
im fernen Lande, die Frau gestorben, und ein
zwölfjähriger Bub macht die lange Neise zu den
Großeltern ins fremde Land, sein Ursprungsland,

dessen Sprache und Wesen ihm unbekannt
sind. Der kleine Fremdling, ein neues Problem;
oder eher das alte, ewig wiederkehrende, das
einmal in dieser, einmal in der umgekehrten Richtung

verläuft. Man kann den Faoen wcUerspin-
nen vom Vater, welcher der Arbeit nachgehend,
Land und Orte wechselt, von dem man seltener

und seltener hört, und der nicht mehr
schreibt, weil er kein Geld schicken kann für
seinen Jungen, — und der groß gewordene Junge,
der nach seinen nächsten Verwandten sucht, um
doch irgendwie das Gefühl von Zugehörigkeit zu
haben. Und alles dies ist wahr und alles kommt
taufende Male vor mit immer neuen Variationen.

Unendlich viel Menschenleid und
Kümmernis ist damit verbunden. Wenn uralt in diese

Erlebnisse hineinsieht, hört die Zugehörigkeit
zu dieser oder jener Nationalität aui, eine Rolle
zu spielen, wenigstens in menschlicher Beziehung,
denn in jedem Lande rollen sich dieselben Schicksale

ab, nur Oberflächliches ist verschieden.

Dies gilt auch für die heutige Zerr, too jeder
Staat stark auf seinen Nationalismus Pocht, oder
heute mehr denn seit Jahren. Jedes Land muß
etwas chun gegen seine anwachsende Arbeitslosigkeit.

Da gibt es kein besseres Mittel, um den
Staatsbürger zu besänftigen, als mau entzieht
dem Ausländer die AufenthaltSbewilligung: weiter,

wenn er das Land nicht verläßt, wird er
eingesteckt, schließlich per Schub, also auch aus
Staatskosten an die Grenze gebracht (die Vereinigten

Staaten zahlen die Rückreise für ihre
Ausgewiesenen bis in deren Heimatstaat). Und jeder
Ätaat tut dasselbe — also eln richtiger
Austausch.

Was ist der Vorteil, der aus diesen Kosten
erwächst? Ein Individuum, eine Familie ist in
der Heimat. Sie sind vielleicht zehn, zwanzig,
dreißig Jahre im Ausland gewesen, kennen ihren
Heimatort kaum vom Hörensagen, sind mehr als
unwillkommen, denn nicht nur bringen sie kein

Geld, sondern haben fremdländisches Wesen an
sich, sind womöglich Städter — und sind nun
plötzlich einer Baucrngemeiude zur Last. Kinder

sollten zur Schule und sprechen die
Landessprache nicht. Zudem mag die Mutter >n>ch

Ausländerin sein. Der Alaun hat seine
Familie immer redlich erhalten im fremden Land,
hat sich seine soziale Stellung geschaffen. Die
Verwandten seiner Frau sind alle Einhoimis'he
des Adoptivlaudes. Als er seine Stelle verlor,
halfen ihm Verwandte und Bekannte Arbeit
finden, nahmen die Kinder zeitweise zu sich.

— Run sind alle diese Bande zerrissen, die
Familie in einem Lande, wo sie diese natürlichen
Hilfsquellen nicht hat, wo sie nur ein Anrecht
auf Armenunterstütznng besitzt. Arbeit finden,
wenn »ran keine Beziehungen hat, »nenn man
einem die Andersartigkeit anmerkt, in einer
Zeit der Krise! Viele müssen es heute versuchen

und Tausende wären besser dran im fremden

Lande, wo nachbarliche Hilje sie dnechhal-
ten würde und auf der Arbeitssuche behilflich
wäre, wo man Weg und Steg kennt und es

schon irgendwie eine zeitlang zu schaffen wäre.
Vielleicht wäre das „zeitlang" gerade lange
genug, nur wieder eine Existcnzmöglichkeit zu
finden.

Das Ausländerprvblem und seine Behandlung
ist ein kostspieliges Experiment für jeden Staar.
Fast immer steht einem Ausgewiesenen ein
Rückwanderer entgegen. Auch wenn derselbe nicht
nnterstütznngSbedürftig wird, so ist er vom
sozialen Standpunkt aus doch rückschrittlich. Er
kann nicht da einsetzen, wo er anfgehörr hat.
Die äußern Umstände zwingen ihn in den
allermeisten Fällen, hinuntcrznstcigen und sieh mühsam

wieder emporzuarbeiten — gesetzt de» Fall,
er habe die nötige Spannkraft, um trotz
gemachten bittern Erfahrungen nochmals fest

anzupacken. — Was auch geschehen ist und
geschehen wird in den nächsten Zeiten, sei es ans

wirtschaftlichem, politischem oder sozialem
Gebiet, der Ausländer wird immer als erster die

Auswirkungen zu spüren bekommen. Seine Lage
ist und bleibt von seinem Adoptivland abhängig

»nd davon, ob starres Gesetz oder Menschlichkeit

die Führung haben.
H cd wig S. H o tz.

Absolute Zahlen Aus 1000 Einw.

1913 1932 1913 1932
26 841 31959 6.9 7,8
89 757 68 650 23,2 16,7
55 427 49 911 14,3 12,2
34 330 18739 8,9 4,5

Ehe, Geburt und Tod in der Schweiz
1952.

Sprechende Zahlen über die natürlichen
Bevölkerungsborgänge in der Schweiz bringt das
Eidgen. Statist. Amt in der „Volkswirts haft".
Wir hören da, daß die Zahl der Heiraren, die
seit UM stetig zugenommen hat, im Berichtsjahre
um rund W<1 zurückging, und zwar fällt die
Abnahme ganz zu Lasten der zweiten Jahreshälfte

mit ihrer verschärften Wirtschaftskrise.
Im Gegensatz dazu verzeichnet die seit langem
sinkende Geburtcnkurve 1932 einen leichten
Anstieg; doch ist das Mehr an 499 Neugeborener
eher zufälliger Natur und sicher noch 'lein Zeichen

„nationaler Erneuerung". Ucbrigens wird
die kleine Geburtenzunahme mehr als ausgeglichen

durch oie erhöhte Sterblichkeit, die mit der
fortschreitend stärkern Besetzung oer obern
Altersklassen unserer Bevölkerung zusammenhängt.
Das Jahr 1932 bildet dafür einen neuen Beweis;
denn von den 500 Gestorbenen, um die es das
Vorjahr übertrifft, waren die meisten scchzig-
und mehrjährig.

Sehr bestimmte Entwicklungstendenzen zeichnen

sich ab, wenn die statistischen Reihen weiter
zurück verfolgt werden. Für den Vergleich seien
die Jahre 1913 und 1932 gewählt.

Heirate»
Lebendgeborene
Gestorbene
Geburtenüberschuß

Im abgelaufenen Jahre wurden 5999 Paare
mehr getraut als dor dem Kriege. Dieser größere
Zudrang zum Ehestand ist die Auswirkung der
Geburtenhäufigkeit zu Beginn unseres Jahrhunderts.

Die starken Geburtsjahrgänge von damals
sind nun in das heiratsfähige Alter eingctrete i
und verursachen gewissermaßen eine Hochkonjunktur

ans dein Standesamt.
Ein bedeutendes Ausmaß angenommen hat der

Geburtenrückgang; nnscre Zahlen zeigen,
daß 1932 rnnv 21,999 Kinder weniger zur Welt
kamen als vor zwanzig Jahren. Die Geburt m
ziffer, die die Zahl der Lebendgcborcne» auf
1999 Einwohner angibt, ist in der Beobachmngs-
periode von 23,2 auf 19,7 gesunken: das
entspricht einem Rückgang von 29 Prozent. Die
Schweiz gehört heute zu den kinderärmstcn
Ländern.

Der Geburtenausfall von 1913 auf 1932 wur-
dc durch die verminderte Sterblichkeit nur
zum kleinern Teile aufgehoben, so daß der Ge
burtenübcrschnß bloß noch etwa halb so groß
ist wie zur Vorkriegszeit. Die schweizerische
Bevölkerung vermehrt sich ans biologischem Wege
heute also doppelt so langsam wie früher.

Belangreiche Wandlungen läßt die Statistik
der Todesursachen erkennen. Vorerst sei

ans die bemerkenswerte Tatsache hingewiesen,
daß in neuerer Zeit mehr alte Leute und viel
weniger Kinder sterben, was durch folgende Zah
Icn belegt wird;

Gestorbene 1913 1932 Differenz

Kinder »uter 1 Fahr
Sechzig- und Mehrjährige

Der Anteil der Säuglinge an allen Sterbesallen

ging von 15,5, auf 7,9 Prozent zurück,
während jener der Sechzig- und Mehrjährigen
von 43,2 ans 55,2 Prozent anstieg.

So treten den» unter den Todesursachen heute
die typischen A l t e r s k r a n k h e i t e n Arterio-
sklervse und Krebs viel stärker hervor, wogegen
die Tuberkulose, die vor allein jüngere Leben
vernichtet, kräftig zurückging. Man vergleiche
folgende Zahlen:
Stcrbefälle an 1119! 1932 Differenz

3213 1928 -si 1711
1660 1811 9 118t

8 615 3199 — 51 >6

23 914 27 527 -si 3583

Arteriosklcrose
Krebs

Zusammcn
Tuberkulose

7873
7739

10 769
1719

2893
2999

Die Wandlung ist vollkommen. An den beiden
Alterskrnnkheiten Krebs und Ancrioskleiose starben

im Jahre 1932 ebenso viele Menschen mehr
wie an Tuberkulose weniger. Tie S ä n g l i n g s-
sterblichkeit ist ans einem außerordentlich
günstigen Stand angelangt: denn von 199
Neugeborenen verschieden im ersten Lebensjahr mir
noch fünf gegenüber zehn zur Vorkriegszeit. Das
sind erfreuliche Aspckte dee Tvdesnrsaehenstatistik.

Getrübt wirb das Bild durch das periodische
Auftreten der Grippe, die in dc» beiden
abgelaufenen Jahren je etwa 1999 Stcrbefälle
verursachte gegen rund 999 im Jahre 1913, In der

gleichen Zeit stieg die Zahl der tödlichen
Unfälle von 2997 auf 2437; der motorisierte
Straßenverkehr allein forderte 493 Todesopfer. Und
besonders schmerzlich ist die Feststellung, daß
noch nie so viele Menschen freiwillig ans
dem Leben gingen wie im Jahre 1932, nämlich
1218, zweihundert mehr als im vorhergehenden
Jahre. Der auf einzelnen Gebieten in 'eine
Schranken gewiesene Tod ist dasür auf andern
umso gewalttätiger geworden.

Wie Mädchen heißen.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Theodor Storni schon hat gewußt, was es mit
Mädchennamen ans sich hat: „Bedenkt es wohl, eh
du sie tausst! Bedeutsam sind die Namen... So
schickt für Mädchen Licsbeth sich, Elisabeth für
Damen: auch sing sich oft ein Freier schon, dem Fischlein

gleich am Hamen, an einem ambradnstigen,
klanghasten Mädchennamen."

Heiraten leuchtet Eltern immer ein und daher
kommt es, daß die Welt zu allen Zeiten von schmack-
hasten Mädchennamen gewimmelt hat, solchen, die
den ctsrruor sex appsal hatten. Gegenwärtig heißen
Töchter also: Greta, Marlene, Liane und Lil.

Andere Eltern gibt es, die nicht vom Kinde,
sondern von sich aus wählen: egoistisch. Sie erziehen die
Tochter nach ihrem Bilde oder formen sie nach ihrem
Wnnschtraum und so wählen sie ihr einen Namen,
der irgend einer Seite ihres eigenen Wesens
entspricht. Wie wäre sonst Stahlhelmine zu erklären?
Oder daß ein zionistischer Vater sein kleines Mädchen
Telawiwa nennt, ein Bolschewik das seine Trak-
tora oder Elcktrifikatia? National gesinnten Menschen

in Deutschland steht ein ganzes Arsenal von
Namen zur Verfügung. Sie können ihre Tochter
Gerwiese, Bissula, Atbrade, Magutind oder Batderune
nennen. Bon der Namengebung des Krieges wollen wir
lieber schweigen. Hier tobte sich aus allen Seiten ein
Chauvinismus aus, dessen Geschmacklosigkeit die davon
betroffene» Kinder bis zum Tode begleiten wird.
Eltern, die weniger grundsatztrcu sind, begnügen sich,
der Mode zu folgen. Ist französisch Trumpf, so heißt
man Bvonnc und Uvette; kriegt man plötzlich das
Nordische, so tauchen aller Enden Helgas und
Ingrids ans. Ans den Familiennamen wird dabei leider

wenig Rücksicht genommen. So konnte es
geschehe», daß ein Mädchen zu seinem gute» Schweizer
Familiennamen, der Vatertaus lautete, plötzlich, und
nur weil in Spanien Revolution ansgebrochcn war,

im Standesregister die Namen Juana Toncevcion
erhielt. Juana Concevcion Vaterlaus zu heißen ist ein
Schicksal.

Schicksalshaft ist auch die Namengebung, wenn die
äußere Erscheinung ihr widerspricht. Die einzige
Espérance, die ich je gekannt habe, war ein wahrhaft
hoffnungsloses Wesen. In meiner Schulklasse saß ein
zwergenhaftes Mädckcn, der ihre Erzeuger einst im
ersten Rausch der Elternschaft den stolzen Namen
Brunhilde in die Wiege gelegt hatten. Noch schlimmer

hatte es das Töchtcrchen des rumänischen Pfarrers

— sein 14. Kind — dessen dürstiges sahlbloirdes
Zäpfchen mit einem Zwirnssàn gebunden war.
Dieses Kind hieß Messalina.

Auch sonst ist der einem bei der Geburt mit
Gewalt angehängte Name oft geeignet, einem das Leben
zu verbittern. War die Mutter seinerzeit eine
Wagnerianerin und heißt man Senta, so kann einem
jeder das Geburtsjahr beinahe ans den Kopf zusagen.
Wurde man einst Dais» genannt, so mußte man mit
diesem Blumennamen als Greisin ins Grab steigen.

Früher dachte ich ost, man sollte die endgültige
Namensgebung ans das 14. Jahr verschieben. Bis
dabin ist der Wuchs entschieden, die Haarfarbe stabilisiert,

der Mensch hat genast, sein Charakter bat Form
angenommen, sein Temperament sich enthüllt.

Aber das altes ist nickt mehr nötig. Die neue
Mädchcnjugend hat die Sache selbst in die Hand
genommen. Sie machen sich ihre Namen selber. Wie
sie sich eine Handschrist machen, einen Stil machen,
eine Lebensform anfertigen. Das junge Mädchen, das
Marie heißt schreibt aus kleine Zettel alle Formen
dieses Namens, die ihr bekannt sind. Also: Maria,
Marh, Mariette. Marion, Ma», Mimi, Mull», Mieze.
Mariedl, Ria, Ridi, Jdl, Marinka, Marylka, Mascha,
Marei, Mariechen und Mutz. Die Zettel tut sie in
einen Hut und läßt dann ihren besten Freund ziehen.
Der gezogene Name gilt. Es gibt sogar Mädchen,
die für zwei verschiedene Freundeskreise verschiedene
Formen ihres Namens haben. Meine Freundin Rod-
bcrra, heißt im sichren Freundeskreis Roddy, im
ernsthasrcn Beria.

Seit die Mädchen die Sache selbst betreiben, ioecy-
seln die Namenmoden noch rascher als sonst. Nur in
letzter Zeit zeigt sich am Horizont eine Neigung zur
Solidität. Die hochtrabenden und die langatmigen
'Namen sind weniger bevorzugt, auch sind Kosenamen
nicht mehr gefragt. Die Hedi verlangt Hedwig
genannt zu werden, die Trudi Gertrud, die Annette
Anna und die Jutti Judith.

Aber eine Mode gibt es, die wird sich nie
überleben. Um wieder einmal zu zitieren (es sind lauter
Dichter, die niemand mehr kennt!: „Nenne mich, wie
du willst, nur nenne mich die Deine". (Nat.-Ztg.,

William Wilberforce.
1759- 1833.

Tem großen Menschenfreunde zum Gedächtnis seines 199jäffrigen Todestages.

„Unser Motto muß fvrUväffreud Ausdauer lein." IV.

In dem bciligen Kampfe, den wir Frauen
um die Befreiung unseres Geschlechtes kämpfen,
bedürfen wir großer Vorbilder, die unsern Mut
i» schweren Schicksalszeiten der Freinenbewegnng
neu beleben und durch ihr eigenes Beispiel rich-
tnngweisend vor uns stehen. Zu den weltqeschi ht-
lich bedeutende» Persönlichkeiten, die bewiesen
habe», wie sich edelste Gesinnung, tiefe Religiosität

nnd unbedingte Entschlossenheit in einer
Kämpfernatnr vereinigen können, gehört
Wilberforce, der S kl a b e n b e f r e i e n.

William Wilberforee wurde als der Sohn eines
Großgrundbesitzers in der ostenglischen Hafenstadt

Hull geboren nnd nach dein frühen Tode
seines Vaters der Familie eines Onkels
übergeben, in der er starke Eindrücke des methodi-
stischcn Ehristcntums empfing. Ueber oiese
Veränderung seines Charakters erschreckt, nahm seine
Mutter ihn »ach Hause zurück, um ihn in dem
Pergnügnngsreichen gesellschaftlichen Leben der
eleganten Gesellschaft religiöse Neigungen vergessen

zu lasse». Seine menschlich seine Anlage,
die sich später so reich entfaltete, offenbarte
sich schon in seinem 15. Lebensjahre, wo er
an den Herausgeber einer Zeitschrift einen Protest

gegen den schon damals sein Gcmüi
empörenden Sklavenhandel einsäume. Er studierte
in Cambridge, wo der liederliche Ton, der unter
den Akademikern herrschte, auch ihn, der
Anwartschaft ans ei» großes Vermögen hatte, zum
Müßiggang verleitete. Nach dem Abgang von der
Universität bewarb er sich um einen Sitz im
Unterhans für seine Vaterstadt Hull. Er ivar
ein eifriger und lernbeflissener Besucher des
Parlaments, widmete aber »och jetzt einen großen

Teil seiner Zeit einem Leben der Vergnügungen.

Eine enge Freundschaft verband ihn
mir Pitt d. I., dem später so bedeutende:!
Staatsmann, der schon in seiner Jugend Großes

zu werden versprach.
Begegnungen mit religiös besinnlicheil Menschen,

unter denen auch Laimter in Zürich war,
erweckten ihn zu ernstem Nachdenken und zu

einer Voltigen Erneuerung seines Lebens: von
einer Abendmahlsseier zurückgekehrt, begann der
27jährige junge Mann, einen bis nn sein
Lebensende währenden Kampf um Läuterung
seines Charakters und »m den Frieden mit Gort.
Tagebuchnnfzeichnil'.igen, die man nicht ohne
Bewegung lesen kann, berichten von inneren Kämpfen

nnd von dem endgültigen Entschluß, sein
ganzes Leben Gott zu übergeben. Aus diesem
niemals mehr unterbrochenen Umgang mit drnr
Höchste» crwnchs ihm der Mut, eine Ausgabe
in Angriff zu nehmen, die eigentlich über Men-
schenkrast ging: Der Kampf gegen vie Sklaverei.

Der Handel mit Negersklaven, der in älteste
Zeiten zurückging, hatte seit der Entdeckung
Amerikas einen bedeutenden Umfang angenommen.

England hatte im Frieden Ion Utrecht
im Jahre 1713 durch den sogenannten Assiento-
vcrtrng mit Spanien das Monopol der Lieferung

von 'Negersklaven für das spanische Amerika
erworben. Dort herrschte starke Nachfrage nach
widerstandsfähigen Arbeitern für den in tropis »er
Hitze äußerst nnstregcndcn Bergwerk- nnd Plan-
tagcndienst. Vom Reingewinn des Sklavenhandels

mußte ein Viertel nn die spanische Regierung

abgeliefert werden. Der Aufschwung dieses

sehr gewinnbringenden Handels, an dem sich
eine Reihe europäischer Stauten beteiligte, jör-
derie die Sklnvcnjagden nnd brutalen Ueber-
fäile auf die friedlichen Negervörfer Afrikas,
die mit nicht zu beschreibenden Grausamkeiten
verbunden innren. Die Engländer verwendeten
Negersklaven auf den Zucker-, Tabak- und Banm-
wvllpinntagen ihrer transozeanischen Besitzungen

in Wcstindicn nnd Nvrdamerita. Liverpool,
Bristol und Lancaster waren neben London die
Hanpthäfen des englischen Sklavenhandels. Seit
1788 arbeitete Wilbcrsvree, von oedeutenden
Staatsmännern, wie Pitt, später Fox, Barke n.
a. unterstützt, auf die Aufhebung des Sklavenhandels

hl». Die Arbeit mußte von unten, ans
begonnen und durch ein halbes Jahrhundert

Aber der.Leutnant schüttelte heftig seinen schönen

Knadenkopf. „Gemein? Ja, bei jedem andern wäre
das gemein gewesen, so dazustehen, triefend, mit
zerrissenen Kleidern »nd ringS die gröhlende Menae:
aber wer mit ansab, wie der Schmerz das geistige
Gesicht noch veredelte, oer dachte nicht an das Gemeine
des Umstandes, der hätte in diesem Angenblick sür
den armen Gefesselten sterbe» können." Er barg sein
Gesicht in den »rohen schlanken Händen, und durch
den langen Körper ging ein kaum merkliches Beben.

Frau Suzanne betrachtete den i» sich Versunkenen
mit rätselhaften Augen. Dann zog sie leise seine
Hände vom Gesicht nnd lächelte ihm mütterlich zu:
„Ihr seid sehr jung. mein Leutnant."

Er wurde rot. „Oh, es hat noch andere ergriffen,
Madame. Aeltcre als ich nnd Erfahrenere."

Ihr vergeht. daß d-r Mann, >"'>1 Ihr also
bemitleidet, ein Vatcrlandsvcrräter ist."

Der Leutnant sah sie »roß an: oann verneinte er
teffffast: „Das kann ich nicht »tauben."

Ihre Stimme blieb leise, aber sie ward eindring
lich: „Blutige Pläne, Mordanschläge gegen verviente
Männer, vielleicht »cgen ganze Geschlechter. wurden
antgedeckl."

Er wehrte sich. „Die stammen nicht von Henzi,
nie. nnd »immer! Ein so edler Geist, altem Großen
zugewendet nnd selber das Bedeutende schassend, wie
könnte er so Gemeines unternehmen!"

Frau Suzanne tackte sein. „Das »taub ich auch,
daß der Hanptmann Sninnet Henzi bei der »ächt
lichen Btnttat seine seinen Hände nicht mitbesudelt
hätte, sür d i e Arbeit bat er sich wobt anderer
versichert!" Und da sie sah, wie Ueberraschung nnd
Schreck das inn»e Gesicht vor ihr zu verwirren be

gaiinen, fuhr sie fort, immer mit derselben eindringlich
leisen Stimme: „Es ist auch sehr wohl möglich,

daß der Hauptmann seine Person dem Anschlag
überhaupt entzogen hätte: es hieß dvch, oaß er mit
Paris in Unterhandlung stand nnd den französischen
Paß bereits in der Tasche hatte."

Der Leutnant sah sie entsetzt an. „Ihr wollt sagen,
Madame, daß er 'eine Verbündeten verlassen wollte?"

Sie zuckle leicht mit den Schulter». „Ihr sagtet
ja selbst, daß er der Sache bloß s"' a Gift geliehen
habe: nun, too m'nnclon ickà h inch von Paris
ans den Weg zu den Eonspirai gesunden."

Aber der Leutnant wnrde heiß. „'Nein, Madame,
das wäre gemein! Treulosigkeit gegen die Vcr-
onndeten doppelter Verrat wäre das!"

„Warum so große Worte, »nur offne ami?" — sie

lächelte überlegen — „Man könnte es auch Vorsicht
nennen oder Klugheit — nnd Samuel Henzi ist sehr
klug!" lind sie schnitt einen neuen Einwnrs des
Leutnants mit einer leisen, aber entschiedenen Gebärde
ab. „Wir reden Nutzlast Dinge: jetzt hat ihn sein
Schicksal ia »nwiderrnslich den Genossen geeint. Gibt
es Vermutungen über daS endliche Urteil?"

(Fortsetzung folgt.)

Zu André Maurois'«et ci'autres femmes«/''
Thomas Mann spricht einmal in einer seiner

Novellen von dem Schweigen, das sich gebührt, wenn
eS gilt, in eine Mcnschenscelc zu blicke». Das könnte
auch gelten sür einige der Erzählungen — wenn
auch nicht sür alle, die ganz nnabbängig voneinander,
nnd wie ein Teppich over ein Mosaik bunt gezeichnet.
Maurois in seinein Buch „si'àsi'Iirma G U'nntrcm

* Volwotion Llles, I-n uouvellv sopjötö ck'öckitjo».
1'nrts.

kommen" gesammelt hat, — nnd die die Frau und
ihr Gefühlsleben in den Mittelpunkt stellen. Maurois
weiß um das Unberechenbare, also Komplizierte und
Differenzierte dieses Gefühlslebens der Frau. Tas
sagt er einmal in seinem Roman „tNima'N", von
Odile .l '-llnii. mm Gummi minime moi. cmiiiiio von«,
coiiinm toutk! In nmllioni on«c; rnoo clo« ffoiiinio«. oNo
Gait clivinoc! ot mull i,ito— und er weiß auch,
daß das Schicksalhafte nnd Ausschlaggebende
sozusagen von Einzelheiten und 'Nebensächlichkeiten, von
Blicken, Worten abhängt, die die geheimnisvollen
Prozesse des Seelenlebens verhüllen: „il v » <M«

inigro««imi« iiiv«toi'ioii«o« ot sngltivo« G cm no.
«out ;n>« oollok >^ni oxoi'nonl 1o moin« cllnllnoiioo
mm iiotro vio. —" s,,(1mi!it«">.

Obwohl das Büchlein in der Sammlung „Ullo«"
ausschließlich der Engländerin gewidmet sein sollte,
— erzählt Maurois auch von Franc» anderer
Nationen. Denn: ,,t,'.1ii!rffii«o. n>'ivo»n»go u1i«trnit,
naxi-itv Nil«. II v n ,1,'n 1»o>,i«i>« iimoniffi'iililo«,
ilivimno«", Maurois. Er stellt überhaupt Frauen
in den Mittelpunkt seiner Erzählungen, zeigt sie
in ihrer Psychologie, in ihrer Mentalität, — nnd
das Nationale prägt ihnen nur seine thpischen Rassen-
merkmalc ans. Er gibt in diesen Berichte», — die
manchmal ganz kurz sind, wertvolle Beiträge zum
weiblichen Seelenproblem. Sie entströmen dem Le^
ben selbst. — Maurois stellt sie ganz schlicht und
selbstverständlich ans: er fügt keinen subjektiven
Kommentar: keine persönlichen, philosophischen Reflexionen

bei. —
Wenn in poicliv coryntliioii" Lord und

Lad» Barchester ihr Hans von Park Laue
abbrechen sehen, und der Regen die Tapisserie der
Zimmer zerfetzt, in denen sie gewohnt, »nd die ihre
Erinnerungen bergen — sieht man da nicht Rilkes

Beschreibung von den abgerissenen Hänsermaucrn in
Paris in „Malte Lanrids Briggcs Anizeichnnngeu"
vor sich? — Und wenn diese Erzählung von dem
Ehepaar Barchester mit den Rosen, die es gleichsam

atS Dentstcin ant das Grab wehmütiger
Erinnerungen, ans der letztgetstiebenen Stinte, niederlegt,

— ein wenig sentimental endet, — weiß Maurois

diese Geschichte in ein so seines und aristokratisches

Empfinden zu kleiden, das die Gefahr einer
kleinen Geschmacklosigkeit auszumerzen vermag. —

Und da ist: .1-n oiilffoclriiloG die sehnsüchtige
Melancholic dis Studenten vor Manets Gemälde
der Kathedrale von EbartrcS. Sein einziger Wunsch
ist, eS sich zu erwerben, — aber mit der Geld'
sendn»» seines Onkels bezahlt er nickt das
gewünschte Gemälde, — sondern die Ausgaben stir
seine Geliebte, die ziemlich gewöhnlich, ziemlich
einfältig nnd sehr hübsch ist. Ein iLammtcr kaust
Manets Kathedrale, und hinterläßt sie dem Louvre.
Der Student wird ein alter und berühmter Schrisi-
steller. aber: ..««m ocu ur a«t re«tü sinna. tl sliiibiu.
i'M'vi'c! tuiit picni ckuvuiit un iinvmixm <m ckoviint!
iiuc; si'iiiiii,'". Ost noch trifft er sitzt cinc alte,
häßliche Dame an, — es ist seine ehemalige
Geliebte, — und es mißsällt ihm zu denken, daß er
sie einmal geliebt hat. Zuweilen geht er in den
Louvre, — betrachtet lange „Die Kathcrale", nnd
senszt. —

Diese knappe Geschichte, die so wesentlich ein
Stück menschliche Pihchologie beleuchtet — in ihrem
kühl überlegenen Ton, im Stil ästbetisch dekadent
gehalten, »nd sehr' künstlerisch im ganzen Bild, —
könnte ebensogut den kleinen Prvsagcdichtchen Bande-
laires angebören. —-

Eine seine und wcbmntig-anmntcnde Gegenüberstellung

von Tier- nnd von M.ischcnpsychotogie



werden. W war das Leîenswerk
don àlberforce.

Die hohe Sterblichkeit der Negersklaven auf
den Transportschiffen voll Afrika nach Amerika
veranlaßte die Freunde der Sklavenbekreiung,
handelsamtliche Untersuchungen von Staats wegen

zu verlangen und die öffentliche Meinung
über diese Zustände aufzuklären. Aber trotzdem
diese Untersuchungen grauenhafte Verhältnisse
aufdeckten, behaupteten die westindischen
Plantagenbesitzer und ihr am Bestehen der Sklaverei

interessierter kaufmännischer Anhang, daß
der Sklavenhandel durchaus human und
notwendig sei, und daß seine Abschaffung den Min
Englands bedeuten würde. Je mehr die Befürworter

der Sklavenbefreiung sich anstrengten,
desto eifriger war auch die Gegenpartei der
Sklavenhändler am Werk.

Lange Jahre tobte der Kampf im Parlament.
In einer Reihe von Abstimmungen erlebte Wil-
berforce Niederlage um Niederlage der von ihm
eingebrachten Gesetzesvorlage über die Abschaffung

des Sklavenhandels. Mit beispielloser Energie

verfolgte er, ohne jemals den Mut sinken
zu lassen, in immer neuen Unternehmungen, als
Parlamentsmitglied, als Redner in
Volksversammlungen und als Schriftsteller sein Ziel.
Endlich wurde nach 20jähriger härtester Arbeit
der Fbolition-uot ok àvsrzc angenommen, der
dem englischen Negerhandel für den 1.
Januar 18V8 ein Ende setzte. Aber Wilberforce ruhte
nicht. Nachdem der erste Schritt auf dein Wege
erreicht war, mühte er sich, die Abschaffung des
Sklavenhandels auch in andern zivilisiert'»
Staaten zu fördern. Auf seine Anregung hin
.machte Castlereagh, der englische Minister des
-Auswärtige«, auf dem Wiener Kongreß
diesbezügliche Vorschläge. Bis ca. 18AZ war der
«Sklavenhandel in beiden Erdhälften abgeschafft. Damit

trat der große Befreiungskampf in seine,
zweite Phase. Die Aufhebung des Sklavenhandels'
hatte die Abschaffung der Sklaverei zur
Voraussetzung.

Jn° Europa war es wiederum England, in
dem die von Wilberforce und seinen Mitarbeitern
ausgestreute Saat reiche Ernte trug. Wilber
force, der wegen zunehmender Kränklichkeit 1825
seinen 'Abschied ans dein englischen Parlament
nehmen mußte, hatte Buxton, den Schwager der
berühmten Elisabeth Fry, von der Bnxton viel
Llnregung empfangen hatte, zu seinem Nachfolger
in der Parlamentsarbeit für oie Freilassung
der Neger erwählt. Im Jabre 1831 gab die
Mglischc Regierung den Krvnsktaven die Frei
heil. Kurz vor seinem Tode gelangte die Bill
für die gänzliche Abschaffung der Sklaverei in
den englischen Kolonien zum Sieg. England
bewilligte 29 Millionen Pfund Sterling als
Entschädigung für die westindischen Sklavenhändler.
Ueberwältigt von Freude äußerte Wilberforce:

„Ich danke Gott, daß ich habe leben
sollen, ein Zeuge dieses Tages zu sein." Nach
einem Leben erdrückender Arbeit fühlte er sich
als ein unwürdiges Werkzeug in der Hand Gottes.

Ein Jahr später, Ende Juli 1831, wurden
«899,999 englische Sklaven frei. In den nächsten
.Jahrzehnten folgten alle Staaten christlicher
Zivilisation dem Beispiel Englands. So schloß
cin Leben und sein Werk. L. v. S.

Soll die Frau studieren?

In Munster wurde auf einer von 599 Studentin-
neu besuchten Kundgebung folgende Erklärung
abgegeben:

„Wir würden ans Studium und öffentliche
Wirksamkeit verzichten, wenn wir glaubten, daß unser Verzicht

sinnvoll wäre. Wir sind aber überzeugt, daß
durch das Ausscheiden der Frau aus dem Beruf
und politischen Leben ein ungeheurer Rückschlag
erfolgen würde, der unser ganzes kulturelles Leben
nnss schwerste träfe. Die kulturelle Entwicklung des
letzte» Jahrhunderts hat die Frau zur Mitarbeit
ins öffentliche Leben gerufen. Es ist unniöglich, diese
Entwicklung plötzlich abzuschneiden und
zurückzuschrauben. Denn man kann nicht ein Teilgebiet eines
Organismus plötzlich willkürlich ausschalten, ohne
großen Schaden für das Ganze anzurichten. Die
Frauenbewegung hat uns die Wege zu Beruf und
staatsbürgerlicher Betätigung geöffnet. Und die
Frauen haben in den letzte» Iahren in
einer sür die Menschheitsgeschichte w i n -

z i g c n Z c i t s P a n n c bewiesen, d aß sie neb en
dem Manne wertvolle und notwendige
Arbeit im ös s c n tlichcn Leben le i stcn, sei
es als Politikerin, Wirtschaftlern«, Lehrerin, Acrzti»,
und als Arbeiterin ans allen sozialen Gebieten. Diese
Frauen haben gezeigt, daß sie unbedingt mit dem
Mann arbeiten wollen. Denn erst die gemeinsame
praktische und geistige Arbeit von Mann und Frau
kann eine Harmonie im Staatswesen schaffen. Weil
wir nun die Aufgaben der Frau im öffentlichen Leben

zeichnet Maurois in ..l,es ?ourmia". Die junge
Frau, die durch Nachlässigkeit vergißt, ihre Ameisen
mit dem monatlichcn Honigtropfcn zu ernähren,
-- und die verhungernden Insekten, die ihrer
Königin noch den letzten Honigrcst aufbewahren.

„Kate", das ist die frivole amerikanische Weltdame,

deren Gatte ihr jede beliebige Laune erfüllt.
Iß es überhaupt möglich, daß tiefere Gebautem,
durch ihr Hirn gehen? Kate ist so klug zu wissen,
daß auch ein französischer Ehemann bei ihr nichts
zu versteben hätte. —

lind Natalie, — ist es cin tvvisch russischer Zug
in ibr. — oder einfach der bewußte Familienslolz
eines siebenjährigen Mädchens, wenn sie das Mitleid

ihres Stiefvaters ihrem Vater gegenüber nicht
ertrogt (auch wenn sie ihres Vaters Mangel an
Geschmack voll erfaßt —) und ihn deshalb zu hassen
beginnt? —

Die Erzählungen ..l.'llonnrmr". — „lehnn" und
,.I.n5 im t en»" behandeln ausschließlich das LiebeS-
berbällnis zwischen Mann und Frau. — In
.,l,'IIrmnmu'" steht die Frau im Mißverhältnis zu
des Mannes Ehrgefühl. Es ist ihr fremd und nn-
berständlich. Dem Freund ihres Mannes, — B6-
nard, den sie zuerst nicht zu schätzen weiß, gelingt
es, sie durch seine leidenschaftliche Zuneigung, zu
seiner Geliebten zu machen. Und sie bekennt: „vcm
qu'il tut. NUN! onmnl. sv in'atlanbai ìt. lui".
- Nach längerer Abwesenheit kehrt Jacques, ihr

Mann zurück, — und im Verkehr der beiden Freunde,
siiblt sich Bernard schuldbewußt, so daß er die Liebes-
beziehnng mit Jacques' Fran abbrechen will. Eine
Auseinandersetzung zwischen den beiden Freunden
um die gemeinsam geliebte Frau findet statt; Bsnnrd
zieht sich zurück und sie, unglücklich, lebt mit Jacques,
— als Lpscr mänulichcn Ehrgefühls. —

bejahen, so müssen wir, damit sie ihnen gerecht werden

kann, fordern, daß jede Frau die Möglichkeit
hat, sich geistig dazu zu schulen. Denn auch die
Mutter kann nur dann ihre Kinder für das Leben
erziehen, und die Familie damit zum Kulturträger
machen."

Was sagt die Leserin?
Zum Thema „Frau und Politik"

veröffentlichen wir hier zwei weitere Einsendungen:

I.
I. S. In dem Artikel „Die Stellung der Frau

zur Politik" in Nr. 29 unseres Blattes
erscheint mir ganz besonders wichtig folgender
Satz: „Selbst wenn es möglich wäre, die Frauen
in ihrer Gleichgültigkeit den rein politishen
und den wirtschaftlich-politischen Fragen geger-
über zu bewahren, könnten sie auch davor
bewahrt werden, daß sie über diese Fragen ein
Urteil abgeben, daß sie die Aktivbürger
beeinflussen? Groß ist die Zahl der Frauen, die als
Mutter oder als Lehrerin die Entwicklung der
Jugend mitbestimmen. Ist es da nicht zu
befürchten, daß ihre Unwissenheit, ihre unreife
Einstellung zu den öffentlichen Angelegenheiten
sich negativ auswirkt?"

Wie unheilvoll politische Unaufgeklärtheit sich
auswirkt, das zeigen uns die Verhältnisse in
Deutschland gegenwärtig so deutlich, daß wir
daraus für uns lernen sollten. Es ist erschütternd,

zu erleben, wie viele Menschen besten
Willens, Männer und Frauen, in dieser
Unwissenheit schwere Schuld auf sich geladen haben
und Laden,'wie edeldenkende, nach Gerechtigkeit
strebende Menschen mit verantwortlich werden
an Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, an
einer Irreführung der Jugend, die böse Früchte
tragen werden. Da ist Unwissenheit, Unaufgeklärtheit

nicht mehr Privatsache; da wirkt sie
sich das Böse fördernd aus, indem sie die
AbWehrkräfte bindet, die von diesen Menschen
ausgehen sollten und könnten dem furchtbaren
Unheil einer Massenpsychose gegenüber.

In der demnach anerkannten dringenden
Pflicht zu allgemeiner politischer Aufklärung und
Schulung — die ganz gleich wichtig ist mit
oder ohne Frauenstimmrecht — möchte ich aber
eine ganz besondere Frauemnifgabe vetoncn. Und
zwar nicht in der Richtung einer einheitlichen,
politischen Franen»iei»»ng, der gegenüber ich
skeptisch bin. Ich fürchte, nicht obwohl,
sondern weil die Männer schon jahrhundertelang
Politisch tätig waren, besteht keine einheitliche
politische Männermeinung — und je mehr wir
Frauen politisch erwache», desto verschiedenere
Meinungen könnten auch bei uns aufkommen. In
unserer Demokratie, wenn sie in Wahrheit eine
Demokratie bleibt, was wir wünschen und hoffen,

wird es nicht anders sein können.
Aber auf eines sollten wir Frauen hinstreben.

Wir sollten mehr Verständnis aufbringen für
politisch Andersdenkende, als es die Manier
gemeinhin können, und wir sollten dadurch
beitragen zur Entgiftung der politischen Atmosphäre.
Leicht ist diese Aufgabe nicht; aber für mich ist
sie die eigentliche Grundbedingung einer
wirklichen politischen Aufklärung, die mehr fein
sollte, als daß man die Meinung seines eigenen
Leibblattes kennt und bejaht. Wir Frauen
nehmen gemeinhin für unser Geschlecht die Gabe
des Sich-Einfühlenkönnens in Anspruch, auf der
das Verständnis für den Mitmenschen beruht,
ans dem die Liebe zum Mitmensche» wächst.
Wir können, ja, wir müssen unsern entschiedene i,
festen Standpunkt haben; aber wir sollen in
denen, die eine andere Meinung vertreten, auch
Mensche» gute» Willens sehen. Wir Frauen
sollten den häßlichen Ton ablehnen, der in der
politischen Polemik unter den Männern so oft
herrscht, und so werden wir selbst dafür sorgen,
daß loir nicht mit in den politischen Morast
gezogen werden, vor dem nns die „ritterlichen"
Gegner des Frauenstimmrechts so geflissentlich
bewahren wollen.

Ganz besonders wichtig scheint mir diese Aufgabe

für nns Mütter, für Lehrerinnen, für alle
Frauen, die in irgend einer Weise Einiluß auf
die Jugend haben. Wir können die unserm Einfluß

unterstehende Jugend nicht zu unserer eigenen

politischen Meinung drängen, aber wir tön
neu ihr Achtung vor jedem ehrlich vertretenen,
sittlich berechtigten Standpunkt beibringen. Wenn
wir Frauen in dieser Beziehung unsere Pflicht
tun, dann kann es nicht mehr vorkommen^ daß
Buben der ersten Gymnasialklasse es einem
Mitschüler einfach nicht glauben wollen, daß sein
Vater Svzialist sei: „Die stehlen doch alle";
oder daß ein über zwanzigjähriges, im Be-

„Irmm", — die Russin, die vor dcr Reboln-
livn prinzrssciihasl erzogen wurde, und nun die
ganze Woche in einem Geschäft arbeitet, — be-
slätigt den Egoismus ihres Freundes, des MauueS,
der dcr Frau gegenüber, die er scheinbar liebt,
keine Rücksicht kennt. Irène überschüttet ihren Freund
mit Vorwürfen, und Bernard liegt nachts schlafend
und bekennt sich seine Schuldigkeit. Aber was
geschieht? Im Entschluß einer Aenderung Bernard's
erkennt Irène ihre, eigenste Natur: die Natur des
sich hingebenden und gehorchenden WeibeS, — des
WcibcS, das sich als Ovser des Mannes zu erfüllen

hat. Zu dieser Franenpsychologic gehört als
Drittes die Skizze: lottr«--": die verheiratete
Frau, die sich ans Pflicht vergebens von ihrem
Geliebten zu trennen versucht. Sie ist traurig und
nnglücklich. Zwei Jahre Zwischenzeit. Da hört sie

plötzlich wieder am Telephon die Stimme ihres
Geliebten, der ihr Liebesbriefe vorliest: „GW» um
piumoonl, clüc bi> null'» ot mil'Iimoo. No palmais à
,lulle ot tm.»i>iin>»»>', à la lteligicnmo I'ortngai»»".
Sie. weiß nicht mehr, daß sie sie selbst geschrieben
hat. — Da erkennt sie, wie verwandelt und wie
mittelmäßig sie durch die Ruhe ihres Herzens
geworden ist. und kehrt zn ihrem Geliebte» zurück. —

Zum Schönsten und Reissten in Maurois' Sammlung

gehören wolst die zwei Erzählungen „wo mal-
vntvncln" und ..l.miimi. l.iul.v dVIcitnov", — in
der Lcbcnsrückschan zweier alternder Franc». Boa
trice de Vaulgcs, für die sich nach sechzig Iahren erst
das Mißverständnis enthüllt: — und die den Freund,
den sie geliebt — und dcr ihr im Herzen treu
blieb, im Alter nicht mehr sehen will, nm die
Erinnerung einstiger Jugend und Schönheit rein zn
bewahren. Louisa, Lad» Whitney, die schöne Frau,
die sich mit neunzehn Jahren durch den Zwang

rufsleben stehendes Mädchen nach einem Bortrag

über Marxismus und Sozialismns sich
äußert: „Wie neu ist mir das alles: ich habe
bisher in dem Glauben gelebt, die Socialisten
seien einfach durchweg schlechte, unzufriedene
Menschen".

Und wenn wir nun in solcher Weise Politik
treiben, jede an ihrem Platz und nach ihrer
Erkenntnis und Einsicht, aber ohne Gehässigkeit

gegenüber den andern, dann sollte es unter
uns Frauen möglich werden, daß wir uns in
manchen Dingen dach die Hände reichen, daß es
Gebiete gibt, wo wirklich eine Frauenmeiaung
herrscht und von allen Führcrinnen Vertreten
werden kann.

II.
H. F. Wie Frl. H. Dünner im ersten Teil

ihres Artikels über „Die Stellung der Frau
zur Politik" ausführt, ist es unbedingt .nötig,
daß die Frau verinehrt Anteil nimmt am öffentlichen

Lebern in das sie durch ihre Aufgabe als
Erzieherin m der Familie und durch ihren
Beruf ohnehin hineingestellt ist. Die Frage:
„Sind die Schweizerfrauen heute reif für die
Ausübung der politischen Rechte?" kann allerdings

nicht durchwegs bejaht werden. Es fehlt
vielfach am Interesse für politische und
wirtschaftliche Fragen. Vor allem sollte dieses
Interesse geweckt werden, indem die Frauen zu
eigenem Nachdenken angeregt würden. Es gibt
ja kaum ein Gesetz, durch das nicht Frauen'direkt

oder indirekt betroffen werden. Dort kann
angeknüpft werden. Fragen, die das Schicksal
von Gemeinde und Volk betreffen, in Vorbereitung

stehende Gesetze, usw. sollten in den
verschiedenen totalen Frauenoereiueu und BcrufS-
verbänden behandelt werden, natürlich unter der
Leitung einer sachverständigen Person, welche,
von den Beziehungen zwischen Familie oder
Beruf und öffentlichem Wohl ausgehend, ihre
Hörerinnen auf die Gesamtinteressen unseres
Volkes, und, darüber hinaus, der Meushh.'.it
überhaupt aufmerksam zu machen versteht und
in den Fragen das Verantwortungsgefühl, nicht
nur für einen eugeu Familien- oder Jnteres-
senkrcss, sondern auch für die Angelegenheiten
von Gemeinde und Staat wecken kann.

Im Gegensatz zur Ansicht von Frl. H. Dünner,

nach welcher die Franenmcnnung von den
Führcrinnen gebildet und den Frauen eingehäni-
inert werden soll, bin ich dafür, die Frauen
aufzuklären und zur Selbständigkeit im Denken
nnd Urteilen zn erziehen. Werden von Ansang
an die kleinlichen Svndennteressen ausgcshnl
tet nnd das wahre Wohl von Gemeinde nnd
Volk ins Auge gefaßt, so sollte sich i» den
mcistcii Fällen eine einheitliche Meinung
ergeben, hinter der die Frauen mit ihrer ganzen

Ueberzeugung stehen.

Kleine Rundschau.
Das Frauenstimmrccht in Frankreich.

Ein Vorschlag zur Einsübrnng wurde in dcr Kammer

eingereicht. Er lautet: Art. l. Die Frauen werden

daS gleiche Recht zn wählen nnd zn stimmen
haben wie die Männer.

Art. 2. Die sollen diese Rechte vom Zeitpunkt dcr
GemeinderatSwablcn 1935 an ausüben können.

Dieser Vorschlag wurde an die Stimmrcchtskom-
mission des Parlamentes überwiesen.

„Fttcmàis" meint vielsagend E. Gourd im
„mouvement ksmlnià".

Preisträger:
Der Haitinger Preis für Physik wurde zugs-

sprochcn Dr. Bcrta Karlik und Dr. Eliiabcty Rona.
beide am Radinminstitut in Wien. Zum ersten Mal
wurde dieser Preis an Frauen verliehen.

Keine neuen Frauenvereine in Deutschland.
Viele Frauenvcrbände, die sich in dcr Fraucn-

front gleichgeschaltet haben, haben die Gründung
»euer Ortsgruppen versucht, was vielerorts
zu Mißhclligkeitcn mit der nationalsozialistische»
Franc» nnd Jugendbewegung geführt hat. Der
Reichsininistcr des Innern hat angeordnet, daß die
Gründung solcher neuer Gruppen bis aus weiteres
zu unterbleiben habe.

Die Schweiz im 4. Rang.
Im jüngst erschienenen Taschenbuch zur Alkvhol-

stage dcr Schweiz. Zentralstelle gegen den Alkobv-
liSmnS wird auch der Alkobolverbranch dcr wichtigsten

europäischen Staate» für die NachkriegSperiode
angegeben. An dcr Spitze marschiert noch immer
Frankrrich, mit rund 29'/- Liter reinen Alkohols
pro Kops. Ihm ans dem Fuß folgen die großen
Weinländer Spanien nnd Italien, mit je ungefähr
15>/- Liter. Da nach dem Statistischen Amte der
schweizerische Verbrauch 12V- Liter betrügt, kommt
unser Land an 1. Stelle. Der nächstfolgende Staat,
Belgien, verbraucht nur 8 Liter pro Kopf. Als letzte
folgen die skandinavischen Staaten, die Niederlande,

ihres Vaters mit einem fünfzigjährigen Witwer
verheiratet und »ach dessen Lähmung nnd Tod ihren
viel jüngeren Freund, den Kapitän Grove, für den
sie sich in einer politischen Asfäre einsetzt, nicht
heiratet. Grove kommt mit hohen Ehren von seinen:
Dienst nach London zn Ladn Whitney zurück, nnd
jetzt, da er ihr während sünfnndvierzig Jahren treu
gehlieben. ist, besteht zwischen ihnen cm beinahe jn
gendtichcr Enthusiasmus. —

Fast möchte man am Schluß bon Maurois' Er
zählnngen sragcn: gehört dieses Buch noch in
unsere Zeit? Sind diese Frauen, von denen der Dichter
svricht, nnd die fast ausschließlich dcr Gesellschaft
nnd der Aristokratie angehören, Frauen unserer Zeit?
Und dennoch: ihre Sippe lebt heute noch. Wohl
zerstreuter, — verborgener, — einsamer. — Nur durchgeht

deshalb Maurois' Buch eine gewisse Einseitigkeit.

Wir vermissen einen besondern Top unserer
Gegenwart: die unabhängig nnd selbständig arbei-
tende, — die geistig und künstlerisch tätige Frau. 'Aber
auch sie hat Existenzberechtigung, — heute mehr
denn je. —

Maurois' Buch durchzieht ein Hauch der
Vornehmheit, — ein Hauch von LnxnS nnd Eleganz,
ein Anklang feudalerer Zeiten: nicht nur den dichte
rischen Stoss, auch den wtit. Es ist echt sranzö
sisch, — gehalten und maßvoll, in kübleni,
skeptischem Geist, dcr so gut alle Nüaneen von Liebe
und Leidenschaft zart nnd geschmackvoll zn vcrbül--
len vermag. Hier spricht ein Kenner weiblicher Pso-
chologic, der die. Frau in ihrer schillernden seelischen

Dissercnziertheit, in ihren Schwächen nnd in
ihrer Stärke, in ihrer sinnlichen Launenhaftigkeit
nnd ihrem fähigen .Heldentum, als Mann und Künstler

zn schätzen nnd zn verehren weiß. —
Alice Suzanne Albrecht.

sowie Rußland. Gegenüber dem VorkriegSverbrauch
lst in allen Staaten ein Rückgang festzustellen. Jn
Großbritannien, Deutschland, Dänemark, Niederlande
betrug die Abnahme die Hälfte und mehr, in ver
Schweiz bloß etwa einen Siebtel (12Vz gegen 14hg
Liter). S. A. S.

Frauenbildnna in der Türkei,
s. Die Zeitschrift „Egyptienne" gibt eine Statistik

wieder, die cin Bild von dem Stand der Frauenbildung

in der Türkei vermittelt. So sind an den 6853
türkischen Schulen 12,539 Lehrkräfte beschäftigt, von
welchen 4397 Frauen sind. Seit dem Wechsel des
Regimes ist die Zahl dcr Schulen in dcr Türkei
nm 39 Prozent, die dcr Lehrkräfte um etwa 99
Prozent, die der Schüler um 35 Prozent gestiegen.
Die Universität wird von 2381 Studenten besucht:
und zwar die Faculté des lettres van 469 Studenten,

darunter 13 Frauen, die naturwissenschaftliche
Fakultät umfaßt 362 Studenten, davon 19 Frauen,
Rechtswissenschaften haben 631 Studenten belegt,
davon eine Frau, und unter 663 Medizinern
befinden sich 12 Studentinnen, außerdem 131
Pflegerinnen, Hebammen und Masseusen.

Kein Wasser nach Obftgenuß!
In allen Bevölkerungskreisen warnt man davor,

aui rohes Obst Wasser zu trinken. Selbst unter den
kultivierten Eingeborenen fremder Erdteile wird das
Trinken von Wasser nach dem Genuß saftiger Tro-
pensrüchte ängstlich vermieden.

Um die Wirkung des Wassers auf Obst zu
untersuchen, hat Gros in Würzburg folgende Versuche
angestellt: Er verkleinerte in grober Form Aevfel,
Kirschen, Pflaumen, Stachel- und Erdbeeren. Die so

entstandenen Fruchttcile hatten etwa die Größe
desjenigen Bissens, den die Kinder beim hastigen. Obst-
essen herunterschlucken. Diese zerkleinerten Frr-.chi
icile wurden mit verschiedenen Wassermengen bei
Zimmertemperatur und in« Brutschrank bei 37 Grad
Celsius — also etwa bei Körpertemperatur — über
gössen. Es zeigte sich eine deutlich erkennbare Quet-
lung, welche bei den einzelnen Obstarten verschieden
und am stärksten bei den Kirschen war, derm
Volumen schon nach einstündigcm Stehen um etwa
199 Prozent zunahm. Im Brutschrank war die
Quellnng noch stärker, und es trat außerdem infolge
Gärung eine kräftige Gasentwicklung auf. Entkernte
dunkelrote Herzkirschcn ließe» diese Erscheinungen am
deutlichsten erkennen.

Der bis an die Grenzen der Möglichkeit gefüllte
Magen wird durch Trinken von Wasser in Qucl-
lnngszustand versetzt. Die glatte Muskulatur des
Magens büßt ihre Fähigkeit ein, sich zusammenzuziehen

nnd erschlafft zuletzt vollständig. Die.Magcn-
bcwcgilngen kommen zum Stillstand, so daß die
Entleerung des überfüllten Organs unmöglich ist. Falls
nunmehr kein Erbrechen folgt, müssen durch Empor-
drängen des Zwerchfelles Störungen dcr Atmung und
Herztätigkeit eintreten.

Ebenso ist auch durch die Ucbcrladung des Magens
mit gärfähigcm Inhalt mit schweren Verdauungsstörungen

zn rechnen. Es treten Leibschmcrzen auf.
Kollern, Spannungsgesühl in den Eingeweiden, starke
Gasentwicklung, Durchsall mit Entleerung von schau-
migem, blasigem, saucrricchcndem Inhalt. Die Schwere

dcr Schädigung ist von der persönlichen
Veranlagung des Erkrankten abhängig. Manche Personen
könne» schon durch einen ungckochten Apfel oder eine
rohe Birne Schaden leiden, während andere schwerste
Diätfchler ohne gesundheitliche Benachteiligung
begehen können.

Lcbcnsbedrohend werden diese Krankheitscrschcinun-
gen nur bann, wenn sich in ihrem Verlaus eine
Darmlähmung entwickelt. Bei dcr Gärung entstehen
wahrscheinlich neben harmlosen Gasen eine Reihe von
Zwischenabbauproduktcn, welche die nervösen Darin-
clcmentc nnd die feinsten Blutgefäße des Darmes
nachteilig beeinflussen. Die Einführung großer Mengen

kalter Flüssigkeit in den Magen hat, von einem'
halben Liter an, besonders dann schlimme Folgen,
wenn die Unterschiede dcr Temperatur und die.

Reaktionsfähigkeit des Organismus dadurch erhöht
ind, daß zum Beispiel starke Muskclanstrcngungen
oder eine übermäßige Erhitzung des Körpers
stattgefunden haben. Es kann dann zn starken Schädigungen

des Blutkreislaufes kommen, zn Schockwirkungen

usw.
Unreifes Obst verweilt lange im Magen, ebenso

die Rettiche und Gurken; man beobachtet deswegen
nach deren Genuß nicht selten langanhaltcndc Ma-
genschmerzcn, Drnckgefübl und Ausstößen, denn das
stark entwickelte, sascrrcichc Zellgcrüst der unreifen
Früchte bietet die Hanptursache für die schwere
Verdaulichkeit. In Forin von GclccS nnd Kompotten,

also durch Kochen und Znckerzusatz, werden
unreife Früchte zn einem für die Gesundheit in fast
allen Fällen zuträglichen Nahrnngs- und Genuß-
niittcl.

Im gesundheitlichen Interesse ist es deshalb zn
empfehlen, mit dem Wasscrtrinkcn nach Obstgennß,
besonders nach dem Essen von Kirschen und
Stachelbeeren. solange zu warten, bis man annehmen
kann, daß Magen und Darm die Früchte schon in
einem gewissen Umfange zersetzt haben. Das dürste
nach dem Genuß von 2—3 Aepseln usw. z. B.
nach l'/z bis 2 Stunden der Fält sein.

'Nach Dr. med. M. G.

' Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

(abwesend):

Vertretung: Emmi Bloch, Zürich, Limmatstraßc 25,
Tel. 32,293.

Feuilleton: Anna Herzog-Hubcr, Zürich, Frcnden-
bergstr. 142, Tel. 22,698.
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In cisr, Iropsri ordeitst man clurck-

vvsgz weniger oiz in cisr gsmëzzigtsn
^ons. Wir ^ittsisoropàsr oder ciör-
ken oucii im iisizzsztsn ôornmsr niciit
naciiiozssn. - vis Xrost ^ur ^rdsit
kommt sinnig c>oz cisr dloiirung. fiüz-
zigsdiciiirvng v/i6srztsIitciociiim5om.
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in cisn 5cliüttsldsciisr - 5is srlioltsn
ikn von vr. Wcin6sr/<.-(Z., gern
sûr sinsn kranken - gsdsn 5is 2 diz
2 Isslöffsl Ovomoltins uncl stwoz
lucicer uncl füllen diz ?u 'îz mit kalter
^iicli. vann zcliliszzsn Lis ikn, zcliüt-
tsln einige ^ugsndlicks kräftig uncl
605 diöfirgstränk izt fertig.

^ils clsnsn wir claz kszispt smpsali-
Isn, zincl srztaunt uncl erfreut üdsr
ciis Vorzüge ciiszsz Lammsrtrankz.
Ovomoltins izt rsicii - oder gut.

Ovomoltins iît in kücbzon zu 55. 2.— un6 fr. Z.ükZ
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f. Konîit. 4.50, ».—.15.—
vonüslnai-, Lbsrrat. p?oi.SL

riseUtsi»
deseitixî^cjje vieldewälii-te ?>ecb-
tenraide,,i»t>rs". ?rei» kleiner
l'opj ssr. 3.—. ßr. l'vps 5—.
be?ieden ciurck clie Apotbeko
pior», Sieru». 61-1! O.

>.ocsrno — ^ionti
pension Vlsnkis (tValtcr)
Derrl.,staubt. Lage. kalkone
und koggien. Lndximmer
m. ktielZendem V/asser. park
mit Lonnen-Lad. pension
Fr. K.50. P 6975 0

»et Ilêliê lIZWR M!SI Müs«
sus dgztex^ummi mit Leiäe zur rgzcken
Verbesserung cler binie. Lcilici, leickt,
ungenebm xu trugen, rvgsckd3r. biur eclrt
mit cter ,,Lcbwun"-^urke.
^Ileink.ibrilisntenâ p^tt s to. A.-lZ., Sern
türtisltlieti in bei' Depots Lcinvzn-ttntel-
kieiäer, (luiten^nsse 3 unä t<oln>igusp>zt? 3.

In ^VpiLtl bei: ?ricos-i ^ pcnnvve^ 1?^
Kovvz/X.-(3., kzbnboistriltZe 83, uncl Mjnsterbol;
duller, ?ur Lommecnu, brun IVIili^ bluber-Lcbidii,
penncveg 9

In IZ^Lküb keil brsu Lsumiinn-IVIicA, Lorsets,
PIieinsprunZ I! pirmü (û. Luttscbzrb, bslkner-
strske 24.

In St. bei i pirms blillebruncl, Lorsets,
bteuZzsse, P345IV
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empkielilt sllen buttern un3 solcben, clic es ver-
clen, seine ^ut susZebilcleten pfieZecinnen^ bolAencle
Ltellenvermittiungen erteilen gerne àskunin

ZtsIIsnvssmittlung rios Verbsnlies Ssrsu i
NoNrei'slrssse 24, l^ol. LSI

Stellenvermittlung riez VerbsnrZsz Sssel:
IVsikervlsg 54, lel. 23.017

Stellenvermittlung riez Verdsn6ez Ssrn-
Sûrlrirveg S, lei. lHiristot Zl.ZS

Stellenvermittlung riez Verdsnrioz St Lsilen-
Innerer Sonnenvreg 1 s, 7sl. 7SS

StsIIenvermittiung riez Verksnrlez lüricti-
Az>lztr->zzs S0, lei. 24.0S0
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bericn In seböner tZegenb, rubigem tl->use bei neu?.eit-
lieber birnübrung nscb Dr. Lircber. blscli ?immercvzbl
5r. 6.59 bis 7.50. r>7Ml cu

V/'sn.li à ^.nsiivaìil an Ninsral^vasssr anà
Ai'oss ist. so trinken âis rnsistsn àoà
ara lisdsìsn sin „LMvAsr-". Venn àisss3

vskanà unâ snprodts Ninsi'ali^sLLSir dis
tsì an Qualität unà Qesedinae^ âas desto.

Solvente beute erlislten

lZnglristig, obne kiirgen. ^
blcitige ^nguken burcb

Interg8 7^.-0., kzsel, D.40

>s. /iipen-
tteMeMeei^en

z. Sterilisieren srr ^.60 per lcg
Ed. Andreazzi, Nr. 7,
Dongio (Tessin). r>wu-lo

Lêisôiisâbn^/Ill.ûOik Äricii
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Verksuf5msgs?îne

/türicb
tVintertbur
>Vz6ensvil
ttorgen
Oerlilcon
slteilen
^Itstetten
Kern
Siel

i: MS-zo

5tzclretscb
Olten
Lolotburn
7kun
kurgâorl
I.ângentlisl
bleuenburg
l.zkkzu»-iie-rom!s
bu^ern

belinlibnusen
bleubsusen
<3bur
^?rnu
kruxg
kucten
rlug
(ulsrus
8t. Liitlen
porscliiîcli
^ltstìttten
Dknnt-Ixîippel

kucbs
^ppen^ell
tterissu
k'rzuenfelil
Xreu^lingen
V/ii
kriscl
I.iestsl
l.iiuken
pruntrut
Delsberg
Solingen

vsk sUe kslkSn disgen...
eins Drbsen-1'unts rvie nook nie! 50 »» üder normst,

tins kür uirs IisilZt?

Làxljvk Isulon 30—SO Lissnd»!unv»son in àor
tvonservonkàik in IVivkstn 8t. Vnlteu vin. clio
eixentlieb selben Lsxs in Konserven ver-rrbeitel
rvsiäen sollten. S4 Ltunàen-Lcbiebreii-Letrieb seit
b»I6 3 IVooken. 1V»s niokt van cler t'abrik ge-
si'Irluekt rvsrclsn Icurm, verkniilt. Die I.eiter, clie
20 Stunctsn im suk àsn keinen slncl, — clonn
sccls Ltörnnx rvüräs eine Katnstropbs bccleuten. —
können knst nlcbt rnebr. lllun butte mit clein
24 Stunclsn-Ketrisb cvubrencl cler FrölZton .Vninbreu
geieebnet. — jotüt beilZt es sngur ciie Hüllte n,"l»'
vsi'nrbejtvn

Xuksi'ctem ist clus kür uns eine sebvere linun-
Tiislls Sorge, clenn jetr.t sebon sincl gegen 4 >iiiiian
Küebssn kix nncl ksrtig! .4bcr'. es beilZt ciureb-
bslten, clie ÜVars isstio» unsern 2300 t'liun/.ern
nbnekmen!

Kür unsere Kauern becleutot clivse lîioson-Lrntv
einen reiebiieben Lrlös, clenn uueb sie genieOeu
clen „Zilixros-Prois", nümtiotl inclein .sie von uns
einen um 10 pi'vsont böberon pro!» bekommen «Is
von clen snclern Fabriken. Das ist ilrnen icu gön-
neu, uncl mit prvucte leisten vi,- extra — ja, venu
rvir niebt tüglielr icebrnnul clie llligros-ltetxeu lesen
raüLten — es bat cloeli nook nie stcvus ü'erclreli-
teres gegeben! ^

IVir stelle» lest. ctuU i» cte» tüi' nns nrbelti n-
île» Konsei venknbrike» «ussvlilieUIiob 8 v l» >v e l -

e r - K r b se u verarbeitet n urclen.

I»!e kü>tul-.t»si!.al>lnngen kür Drbseir unit Kutl-
neu üniell unsere Knnservenlabrltc nercten
sebät/ungsneisv 7tlv,üüt> Franken erreiclieu.

kni N a k/. e r k e I ck baben clie kauern teil-
vei.se anstatt ÜVein seit .lalirsn Fictbcsrcn nnä
klinbieeien gebaut. Die Klauslrau cveib. clsk vir
seit ineirr als einem ülenat kial/.er F-rckbeeren nncl
Himbeeren verKaulen, uncl arvar cverclelc cliese aul
clem Felcl

cllrekt In nnsero ^eliaelitcOn gepklüekt nnck nielit
»mgeleert.

Xur xun/.o. gut gelurmte, vollreue Keeren kom-
men in clie bebaebieln, die ander» geben üur söge-
nunnilui ,.Küi>e!v!ue". Das erklärt, ve.slialic (lie.
Keeren so taulriseb. sor.usagsn ..mit Itaueil" aus-
sebauen. lü'ir /.aliiten sie a>mr aueb primac I'üan-
ken l.lO bis 8ö,I!>>. cias Kilo, ein seböner kreis in
sebieebten Xeiten!

Iüigli<l( xalilten nir so im lîak/crkebl
bbtltl l>is Ibbti Franken bar aus!

Das ribt Kelriecliguuv!
Kercuts

Finscuninei
mit iin Kuncluerlami
i lür uns angelanveu

cias 8el(cvämme-
Dann konunen

clie Heidelbeeren aueb in
clretiotal. Käcbsto tVoebe
iin 9'essin los — dort vm
mindeste!»- etcva 200,000
dabr bat clie .üligros die

Frl. S>ebv>7. ((ncl iin Kv-
gebt die Fomaten-Frnte

aliui vdr in diesem dabr
Kilo gbuelimv». t.etr.tes
gesamte dessiner Finite

aiiigeuommen. diesmal vollen sieb aneb andelv X'er-
teller mitidlob maekou — vie beim Lütimv.st.

ÜV'as das kür die Lauern beilZt, mit Sic-ber-
bait ldian/.en sn können, dak sie ibr Produkt xu
einem »bgemaekten losten und gui eil preis ablio-
lern können, das kann sieb cler Ltüdler kaum
vorstellen. .Vber vas es beilZt, den Käuerinnen die
drbelt a>v.uncdinleii, mit den Leeren ant den.4I,nrkt
xu labren, xu bellen und einen Lei! cler ÜVare
vieder unveiksukt xuiniekxunebnicn, das kann sieb
die Ilauslrau leielit vorstellen.

Da xeigt sieb der biegen cler 5l!gros am deut-
liebsten. 8oxusagen kein Kilo keeren geilt ver-
loron, alles kommt gelrcut uncl intakt an den
Konsumenten.

drueb die Lrbsen. d'rotx der Fobersrnte müssen
sie niebt xu blebiauderpi eisen vorkaukd veialon,
sondern veialen x.um Kantiaktpieis abgenoiumon.
ZVir xableu 33 lip. per Kiicl. väiirend aul dem
olleneu 5la>'kt die Frbssn xuin Lcblouclerpreis von
20 Lp. angeboten verdau. Lrotxclem bekommen die
klauslrauen die Frbsen noelr billiger als lstxtss
dabie

>lan inöebts gerne einmal im „IVirtsokaktlieben
Viilksl'latt". das di» Zdtgrns immer so »ngreikt.
Fable» lesen ' über die Leistungen gegenüber don
Lauern.

üVoblverstanden. keiner
leranten ist versikiie.bt.et,
Kaulen! lün Lakxerleicl. im
Finer uncl 8ebvvxer Keic
iuuipt keine Verkanlsstelien. »akür aber ist der
Finsanimeidienst I'eicdlüeii besebverlicdl, vic l kost-
spieliger als der Verkuul.

.Vber das gibt die scliönste Lelriedigung!
8eit. 1928. a!s cvjr ,Ije 4Iosi iliroen lür die Fabrik

in mieden ka>ilt>ul. innnüiien vir lins, dem Kauern,
vorall den Kergbanein bei der Verwertung scenes
Produktes xn bellen — aueb Venn's uns niebt
rentiert. — Xur snilta man niebt tagtägliali be-
xsblte ,8c bmcilialüdkal lesen müssen!

Vber vil' vollen seben. IVir Illiben nun einmal
einen Ullbexäbmbaren <!>aukell in die Kralt der
I'ec'llteil 'tat. und es vil'd sieil sa xeigen, nar clie

riebtigv Reebnung maekt!

dieser bäucilielien Dia-
uns aueb ÜVare alixu-
'tessili. in den Lnndner,

gtäiei'll baben vil' über-

erdssnXonssrvSn
?tsu« Lrni«

Frbsen. inittelkein ll F', Dose 811 Lp,
Frbsen, inittelkein k i Dose Fr. t,—
Frbsen, kein ii

^ Dose Fr. F--
Frbsen mit Karotten p, Dose 80 Lp,

?ür ?srisn un«I 7vu?sn:
X«dN«S?VVN

4'lioii, kianxösiseliei', in Dllveuöl
»4 Dose 81! Lp.

(nur in den illagaxlnen) F, Doss 45 Lp.
'i'lion, spanlsclier ...Vlbu", in Olivenöl

(nur an den ÜVaxon) kl. Dose 30 Lp.
8»r«Iineu, lransösisebs, vkns Oräto

grolle Dose 90 Lp.
portugiesisebe ln Olivenöl, Dose 50 Lp.
(nur in den 5l«gaxinen)

(oinecl tteek Luebss 55 Lp,
Oebseninaulsalat Luebss 50 Lp,
Sauerkraut mit IVürsteben. llxleitig

sioiZe Lüebse 00 Lp,
(nur in den 5lagaxinen)

värrsdst
Kslit. ttvIikatelZ-.Vprikvsen, Fane,>

1/2 Kg 80 Lp.
(625 g-Paket Fr. 1.—)

»elikatell siklanmen „Lanta Olara"
grollstüekigs i/z kg 43 Lp
<580 g - Paket 50 Lp.)

pllsume», kslik. ,.8»nta tilara", mitteigrolZe
V- kg 27Vj Lp.

(900 g-Paket 50 Lp.)
Sultanine« (.Vuslese) >,'z kg 42^ Lp.

(585 g-I'akst 50 Lp.)
Lobkost-kviitel Vi kg 75a/z Lp

(330 g-Paket 50 Lp.)
ÜVei»beeren, kslik. kanav bz kg 40 Lp

(625 g - Paket 50 Lp.)
5Isiaga-4'r»ub«n, gstr, „linpöriaux"

>/K kg 58>,'j Lp.
(430 g- Paket 50 Lp.)

4'roeksn tîanansn i/z kg 55Fz Lp.
(450 g - Paket 50 Lp.)

Ilisebokst. kallk. l/z kg 7>i/2 Lp.
(700 g - Paket Fr. 1.—)
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